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Nachkriegszeit 
 
Am spätem Abend, es war sehr dunkel, hielt ein 
LKW mit Flüchtlingen und Vertriebenen auf dem 
Dorfplatz des kleinen Ortes mit dem Namen Guts-
hof. Es regnete. Das Verdeck wurde durch den 
Fahrer geöffnet, im Schein von Taschenlampen 
kamen Frauen und Kinder zum Vorschein. Sie waren 
lange unterwegs gewesen und kamen aus einem 
zentralen Aufnahmelager für Flüchtlinge. Es waren 
Familien aus Ostpreußen, Pommern, Schlesien und 
dem Sudetenland. Einige der Dorfbewohner hatten 
sich um den LKW versammelt, unter ihnen der 
Bürgermeister, Herr Müller, ein älterer hagerer Bauer. 
Er hatte Einweisungszettel in der Hand, auf denen 
die Namen der Flüchtlinge und die Aufnahmequar-
tiere geschrieben standen. Der Bürgermeister war 
durch die Militärverwaltung angewiesen worden, die 
ankommenden Flüchtlinge und Vertriebenen im Dorf 
aufzunehmen. Die Verteilung der Flüchtlinge erfolgte 
unter Berücksichtigung der Größe der Flüchtlingsfa-
milie und den Unterbringungsmöglichkeiten der 
ansässigen Bauern. Die Frauen und Kinder kletterten 
langsam und vorsichtig von der Ladefläche des 
LKWs. Der Fahrer reichte das Gepäck, die Kisten, 
Koffer, Taschen und Säcke herunter, das die Flücht-
linge persönlich in Empfang nahmen und ablegten. 
Die Bauern machten sich bekannt mit den Flüchtlin-
gen, die der Bürgermeister ihnen zugewiesen hatte, 
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und brachten sie in die vorgesehene und vorbereitete 
Unterkunft. 

 
* 

 
Frau Solltau und ihre beiden Kinder, Hans fünf Jahre 
und Robert zwei Jahre alt, wurden Herrn Pfeifer, 
einem Großbauern, zugewiesen. Sein Knecht hatte 
eine große Schubkarre mitgebracht. Er war groß und 
kräftig. Schnell hatte er die Gepäckstücke auf die 
Karre gelegt. Zwei große Pappkoffer, einen Sack mit 
Bettwäsche, eine verpackte Nähmaschine von der 
Firma Singer, drei mit Kleidung gefüllte Pappkartons 
und ein Rucksack waren die ganze Habe, die sie aus 
Ostpreußen mitbrachten. Der Knecht brachte die 
kleine Familie zum Wohnhaus des Bauern, das sich in 
einem umschlossenen Hof in der Nähe des Dorfplat-
zes befand. Auf der einen Seite des Hofes sahen die 
Ankömmlinge Stallungen und einen großen Misthau-
fen, auf der anderen Seite Feldeggen, Pflüge, einen 
Kultivator und einen Leiterwagen. Der Hof war 
durch eine Mauer und durch ein großes Tor gesichert. 
Der Zugang zum Wohnhaus erfolgte über eine Stein-
treppe, auf der die Bäuerin, eine sehr dicke, unfreund-
lich blickende Frau, mit ihrer Tochter auf die kleine 
Familie wartete. Die Bäuerin führte sie in ein kleines 
Zimmer unter dem Dachboden, das auf Jahre ihre 
Heimstatt werden sollte. Zwei Holzbetten, mit gefüll-
ten Strohsäcken, ein kleiner Kleiderschrank, ein 
kleiner Tisch, zwei Stühle, ein kleiner, runder Eisen-

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 9 

ofen mit einer Kochfläche und eine Holzkiste für die 
Lagerung von Brennmaterial waren das bescheidene 
Mobiliar, das der Bauer zur Verfügung stellte. Eine 
Glühlampe erleuchtete den kleinen bescheidenen 
Raum. In der Nähe der Zimmertür standen auf einem 
Gestell eine mit Wasser gefüllte Waschschüssel und 
ein Blecheimer für die Notdurft. Der Knecht brachte 
das Gepäck ins Zimmer. 

„Darf ich Ihnen noch behilflich sein?“, fragte der 
Knecht fürsorglich. 

Frau Solltau verneinte und bedankte sich für seine 
angebotene Hilfe. Bevor er ging, schenkte er Hans 
und Robert zwei große rotbäckige Äpfel. Hans be-
dankte sich artig. Frau Solltau begann ihre Habselig-
keiten auszupacken und in den kleinen Schrank 
einzuräumen. Dann richtete sie die Betten her. Die 
mitgebrachten weißen Laken wurden über die Stroh-
säcke gelegt, die Kopfkissen und Zudecken mit 
karierten Bezügen versehen, die sie aus Ostpreußen 
mitgebracht hatte. 

Etwas später brachte die Bäuerin eine dünne Kar-
toffelsuppe und eine Blechkanne mit schwarzem, 
ungesüßtem Malzkaffee. 

„Danke für die Fürsorge“, sagte Frau Solltau 
freundlich. 

„Morgen müssen sie selber kochen. Vor der Tür 
stehen ein halber Sack mit Kartoffeln und ein halber 
Laib Brot“, sagte die Bäuerin herrisch. Eine mensch-
liche Anteilnahme war der Frau nicht anzusehen. 
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Hans und Robert waren hungrig. Auf der Fahrt 
hatten sie kein Essen bekommen. Sie saßen auf den 
beiden Holzstühlen am kleinen Tisch und warteten, 
bis die Mutter die tiefen Teller halb vollfüllte. Die 
Suppe war so dünn, dass ein Löffel für die Einnahme 
der Suppe sich erübrigte. Hans trank sie mehr, als er 
löffelte. Robert wurde durch die Mutter beim Löffeln 
unterstützt. Für Frau Soltau blieb ein kärglicher Rest. 
Die kleine Familie war von den Anstrengungen des 
Tages und der langen Fahrt erschöpft. Hans und 
Robert schliefen sofort ein, nachdem die Mutter 
beide in ihr gemeinsames Bett gelegt hatte. Nachts 
wurde Frau Solltau durch fremde, laute Geräusche 
geweckt. Vor dem Hoftor standen russische Soldaten, 
die nach Wurst und Speck riefen. Sie rissen am ver-
schlossenen großen Eisengittertor und drohten mit 
ihren Gewehren. Der Bauer lief zum Hoftor und 
brachte Würste. Für die Russen waren es zu wenige, 
die der Bauer ihnen brachte. Nach wiederholten 
Drohungen lief der Bauer zurück ins Haus und holte 
noch weitere Würste. 

„Der Geizkragen, uns hat er nur eine Wassersuppe 
gegeben“, sagte Frau Solltau leise zu den Kindern, die 
vom Lärm am Hoftor wach geworden waren und vor 
Angst nicht mehr einschlafen konnten. 

 
* 

 
Am folgenden Tag meldete sich Frau Solltau mit den 
Kindern beim Bürgermeister. Andere Flüchtlinge 
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waren schon hier gewesen. Sie erhielt für ihre kleine 
Familie Lebensmittelkarten, Milchkarten, Brotkarten, 
Bezugsscheine und Kohlenkarten. Die ausgewiesenen 
Waren konnte sie in einem Dorfladen des Nachbar-
dorfes gegen Bezahlung erwerben, sobald das Ge-
schäft beliefert worden war. Die festgelegten beschei-
denen Rationen reichten nicht aus zum Überleben, 
das wusste Frau Solltau. Die Kinder kannten den 
Hunger. In den Flüchtlingslagern wurde gehungert. 
Ältere Menschen und Kinder starben in großer An-
zahl geschwächt durch Hunger und Typhus. Hans 
und Robert waren abgemagert, die Wangen in den 
Gesichtern waren eingefallen, die Körper waren 
mager, die Beine dünn, sie wirkten äußerlich kraftlos. 
Frau Solltau ging von Hof zu Hof und bot den Bau-
ern ihre Arbeitskraft für Nahrungsmittel an. Sie 
arbeitete, sobald sie gebraucht wurde. Die beiden 
Kinder waren häufig sich selbst überlassen. 

„Hans, du musst auf Robert aufpassen. Er ist noch 
klein und braucht deine Hilfe. Du bist groß genug. 
Ich gehe arbeiten, damit wir etwas zu essen haben“, 
sagte Frau Solltau und drückte ihren „Großen“ fest 
an ihren ausgemergelten Körper. Hans versprach auf 
Robert aufzupassen. Frau Solltau streckte bei der 
täglichen Zubereitung der Mahlzeiten die vorhande-
nen Nahrungsmittel. Die Kartoffelschalen des Groß-
bauern und buschige Brennnesseln, die an den Stra-
ßengräben wuchsen, ergänzten die bescheidenen 
Mahlzeiten. 
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Nach der Getreide-, Kartoffel- und Zuckerrüben-
ernte wurden die Felder durch die Bauern zum Stop-
peln freigegeben. Es wurden Ähren aufgesammelt, die 
auf den Feldern liegen geblieben waren. 

Die Körner wurden mit den Händen aus den Ähren 
herausgedrückt, mit einer Kaffeemühle grob gemah-
len und weich gekocht. Aus gestoppelten Zuckerrü-
ben wurde Sirup gekocht. Die gestoppelten Kartof-
feln, häufig sehr klein, wurden mit den Schalen geges-
sen. Das Fallobst der Straßenbäume wurde gesam-
melt, gewaschen und in Scheiben geschnitten. Diese 
wurden auf Fäden gezogen und getrocknet. Die 
Blüten der Lindenbäume wurden gepflückt, getrock-
net und auf dem Kleiderschrank ausgebreitet und 
gelagert. Frau Solltau und die Kinder hungerten, aber 
verhungerten nicht. Den anderen Familien ging es 
ähnlich. Hunde und Katzen wurden durch die Bauern 
weggesperrt. Es kam vor, dass die Flüchtlinge die 
Katzen der Bauern fingen, schlachteten und danach 
verzehrten. 

Das zugeteilte Brennmaterial war knapp. Frau Soll-
tau sammelte mit Hans vertrocknete Äste im Wald, 
zerhackte diese an der Fundstelle zu Stücken und trug 
diese im Sack auf dem Rücken nach Hause. Hans 
sammelte Bucheckern und Haselnüsse, die er unter 
den Buchen und Haselnusssträuchern fand. Die 
öligen Kerne schmeckten und stillten für eine kurze 
Zeit den Hunger. Gut schmeckten auch die Walderd-
beeren und Blaubeeren, die an Sträuchern am Wald-
rand wuchsen. Oft aß Hans unreifes Obst, das er von 
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den herunterhängenden Ästen der Bäume am Stra-
ßengraben abgepflückt hatte. Bauchschmerzen und 
Durchfall machten ihm dann zu schaffen. 

Die Kleidung der Dörfler war abgenutzt, hatte Lö-
cher und Risse. Kleidung gab es im Dorfladen nicht 
zu kaufen. Diese wurde in geringen Mengen auf 
Bezugsscheinen zugeteilt. Die Bauern tauschten sich 
Kleidung für Lebensmittel, die sie immer hatten, ein. 
Frau Solltau ging zu den Bauern im Dorf und bot 
ihnen das Ausbessern ihrer Kleidung an. Sie hatte 
Näherin gelernt und nähte bis zur Flucht aus Ost-
preußen Uniformen für die Wehrmacht. Die Singer-
nähmaschine machte es möglich. Die Bauern und 
Landarbeiter des Dorfes nahmen das Angebot an und 
bezahlten ihre Dienstleistung mit Lebensmitteln. 
Hans brachte die ausgebesserte Kleidung zu den 
Bauern zurück und erhielt die von der Mutter gefor-
derten Lebensmittel. Die Bauern bezahlten mit Milch, 
Eiern, Speck und Kartoffeln in kleinen Mengen. So 
nähte sie Flicken auf die zerschlissene und zerrissene 
Kleidung, kürzte und verlängerte die Ärmel der 
Jacken, Hosen und Hemden, besserte die Hemden 
aus, nähte Knöpfe an, stopfte Strümpfe und Hand-
schuhe. Die Uniformteile der heimkehrenden Solda-
ten schneiderte sie zur Arbeitskleidung um. Das 
erforderliche Nähgarn und die Flicken erhielt sie von 
den Bauern. Die zusätzlichen Nahrungsmittel ermög-
lichten der Familie, in diesen für alle schwierigen 
Zeiten, zu überleben. Auf Bezugsscheinen erhielt 
Frau Solltau für die Kinder Holzschuhe. Die Sohlen 
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der Schuhe waren aus Holz, der obere Teil aus Stoff 
gefertigt. Später gab es auf Bezugsschein Schuhe und 
Stiefel aus Schweinsleder und Igelit in einer zugeteil-
ten Menge. 

 
* 

 
Anfang September wurde Hans eingeschult. Er erhielt 
von den einzuschulenden Kindern die größte Zucker-
tüte. Die Spitze der Tüte hatte Frau Solltau mit Pack-
papier gefüllt. Falläpfel, eine Umhängetasche mit 
einer Papptafel, Schieferstifte und einen von der 
Mutter gefertigten Wischlappen mit gehäkeltem 
Befestigungsband fand Hans in der Tüte. Sein Ge-
sicht strahlte. Hans freute sich auf den täglichen 
Schulbesuch. Er wollte lesen und schreiben lernen. 
Die Schule war im Nachbarort. Die Kinder der ersten 
bis vierten Klasse wurden in einem Raum unterrich-
tet. Der Lehrer war ein älterer, freundlicher Mann. 
Die Schüler saßen auf Bänken. Jede Bankreihe hatte 
vier Plätze. Davor war eine Tischplatte mit leicht 
schräger Tischfläche und Öffnungen zum Einsetzen 
von Tintenfässern. Unter der Tischfläche war Platz 
für die Schulutensilien der Schüler. 

Hier lernte Hans den ersten Buchstaben, das große 
A schreiben und lesen. Jeden Tag aß Hans in der 
großen Pause eine Scheibe trockenes Brot und einen 
halben Apfel. Beides hatte die Mutter in eine Wehr-
machtsdose gelegt. Die Kinder der Bauern aßen dick 
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mit Wurst belegte Frühstücksbrote. Die Spucke lief 
Hans im Mund zusammen. 

„Lässt du mich einmal abbeißen?“, fragte Hans den 
„Wurstesser“, der Mops genannt wurde und neben 
ihm auf der Bank saß. Er verneinte schadenfroh. 
Hans hatte nur einen verächtlichen Blick für den 
Mops und drohte ihm mit der Hölle. In den Pausen 
standen die Flüchtlingskinder abseits von den Ein-
heimischen und tauschten persönliche Sachen gegen 
ein Stück Brot. Hans hatte keine Mittel zum Tau-
schen. Er ging gerne in die Schule, trotz aller Schwie-
rigkeiten und Probleme, die es während des Schulall-
tages gab. Nachdem er das ABC beherrschte, las er 
alles, was irgendwie lesbar war. Indianerbücher und 
Soldatenhefte wurden gerne gelesen und untereinan-
der getauscht. Die Mutter kontrollierte jeden Tag 
seine mündlichen und schriftlichen Hausaufgaben. 
Die schon gebrauchte Fibel hatte er mehrmals gele-
sen. Hans hatte das Lesen schnell gelernt, seine gute 
Aussprache und Betonung wurde durch den Lehrer 
wiederholt gelobt. Seine Mitschüler sahen das anders. 

„Hans, du buckelst bei Herrn Hedwig“, sagte Franz, 
sein Banknachbar, neidisch und wütend. Er trat Hans 
mit der Schuhsohle ins Knie. Hans wehrte sich und 
schlug zurück. Der Lehrer für die Pausenaufsicht 
trennte beide. Er erzählte abends der Mutter den 
Vorfall. 

„Die vorgegebenen Aufgaben zu erfüllen, hat nichts 
mit Buckeln zu tun“, sagte die Mutter und unterstütz-
te sein Verhalten. 
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„Du kannst ihm ja helfen, bis er gut lesen kann“, 
sagte die Mutter. „Vielleicht erhält er keine Hilfe 
durch seine Eltern“, vermutete sie und bereitete das 
bescheidene Abendessen, Kartoffeln in „Malzkaffee“ 
gebraten, vor. 

 
* 

 
Frau Solltau hatte wiederholt Suchanfragen aufgege-
ben. Die Eltern waren mit zwei Pferden und einem 
mit Haushaltssachen bepackten Leiterwagen aus 
Ostpreußen, in Richtung Westen, geflüchtet. 
 

 
Auf der Flucht 

 
Vor der Flucht aus Ostpreußen vereinbarte Frau 
Solltau mit den Eltern eine Kontaktadresse. Von 
Tante Paula, die in Berlin wohnte, die Kontakte 
vermitteln sollte, hatte sie bis jetzt noch keine Nach-
richt erhalten. Heute jedoch war ein Brief von Tante 
Emma angekommen. Sie teilte mit, dass die Eltern in 
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einem kleinen Dorf in der Nähe von Grevesmühlen 
in Mecklenburg wohnten. 

Hans freute sich. Sein Opa lebte. Jeden Tag war er 
in Neukirch, einem kleinen Ort in der Elchniederung, 
mit ihm zusammen gewesen. Im Stall oder auf dem 
Feld, er war immer dabei. Ohne Opa ging nichts, mit 
Opa ging alles. Sofort schrieb Hans den Großeltern 
einen Brief. Opa wird sich sehr freuen, dachte Hans, 
und legte einen kleinen Zettel in den Briefumschlag 
der Mutter. 

„Lass uns zu Opa fahren“, bettelte Hans und schüt-
telte die Hände der Mutter. 

„Der Winter steht vor der Tür. Wir besuchen Opa 
und Oma nächstes Jahr in den Sommerferien“, ver-
sprach die Mutter leise und streichelte Hans über den 
Kopf. 

 
* 

 
Die zugeteilte Kohle hatte Hans mit der Mutter in 
einem vom Bauern geliehenen Sack in die Wohnung 
geschleppt und in die Holzkiste geschüttet. Das 
Brennmaterial reichte nur für eine kurze Zeit. Frau 
Solltau ging immer wieder in den Wald und sammelte 
mit anderen Flüchtlingen abgebrochene Äste und 
sonstiges herumliegendes trockenes Holz. Dieses 
zerhackte sie mit einem kleinen Beil, das ihr die 
Bäuerin geliehen hatte. Die Holzstücken steckte sie in 
einen Sack und trug diesen auf dem Rücken nach 
Hause. Die Bauern mussten eine vorgegebene Anzahl 
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von Bäumen schlagen und abliefern. Die Stämme 
wurden mit Pferden aus dem Wald gezogen. Die 
abgeschlagenen Äste blieben am Platz liegen und 
wurden von den Flüchtlingen klein gehackt. 

Hans beaufsichtige während der Abwesenheit der 
Mutter seinen kleinen Bruder und spielte mit ihm. 
Die Mutter war stolz auf ihn. Die übertragenen 
Aufgaben erfüllte er, ohne zu murren. Im Unterricht 
strengte er sich an, meldete sich auf Fragen des Leh-
rers und wurde wiederholt von diesem gelobt. Seinen 
kleinen Bruder hütete er wie seinen Augapfel. Sonn-
tags ging die kleine Familie gemeinsam zur Kirche. 
Hans saß mit Robert und der Mutter immer in der 
ersten Reihe rechts unter der Kanzel. Der Pastor und 
der Kantor kamen aus dem Nachbarort. Jeden zwei-
ten Sonntag, um vierzehn Uhr, läutete Herr Rode die 
Glocke zum Gottesdienst. Es kamen nur wenige 
Leute. Überwiegend waren es Flüchtlinge und Ver-
triebene, die Beistand und Hilfe suchten. Am letzten 
Sonntag bat der Pastor Frau Solltau und Hans be-
stimmte Aufgaben für die Kirche zu übernehmen. 

„Der Innenraum der Kirche ist vor dem Gottes-
dienst zu reinigen, die bescheidene Kollekte ist einzu-
sammeln, die Schilder für die Liedernummern sind zu 
stecken. Durch Hans ist der Blasebalg für die Orgel 
zu treten. Der Stab mit dem Jesuskreuz ist bei jeder 
Beerdigung zu tragen. Zu jedem Kirchgang und 
täglichen Feierabend ist die Glocke zu läuten“, sagte 
der Pastor im Beisein des Kantors. „Natürlich gegen 
ein Entgelt. Herr Rode, der diese Aufgaben bis jetzt 
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erfüllte, zieht zu seiner Tochter nach Magdeburg. Ich 
möchte ihnen gerne diese Aufgaben übertragen“, 
schloss der Pastor seine Ausführungen. 

Nach dem Abendessen sprach Frau Solltau mit 
Hans über das Angebot des Pastors. Hans war bereit, 
der Mutter zu helfen. Da die Kirche sich auf dem 
Friedhof befand, gruselte es ihn. Er hatte Angst vor 
den Toten in den Gräbern und den Geistern. Die 
Kirche hatte keine elektrische Innen- und Außenbe-
leuchtung. Die Treppe zum Glockenturm war sehr 
steil. Frau Solltau hatte vom Pastor eine Stalllaterne 
erhalten, deren Kerze Hans vor dem Betreten des 
Friedhofs, besonders im Winter, anzündete. Oben, 
unter dem Dach, befand sich der schwenkbare Glo-
ckenstuhl, an dem die Glocke und ein dickes Seil 
angebracht waren. 

Hans zog das Seil nach unten, der Glockenstuhl 
bewegte sich. Das Geläut begann. Fünf Minuten 
musste geläutet werden. Gemessen wurde die Zeit 
mit einer Sanduhr. Nach dem Läuten verließ Hans, 
sich ständig umsehend und laut singend, eilig den 
Innenraum der Kirche. Er verschloss mit einem 
großen Schlüssel die Kirchentür und eilte nach Hau-
se. 

Hier wartete die Mutter. 
„Das hast du gut gemacht“, lobte ihn die Mutter 

und streichelte Hans über seine lockigen dunklen 
Haare. 

Von seiner Angst erzählte Hans nichts. Das Entgelt, 
das der Pastor der Mutter vor Weihnachten einmal 
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jährlich auszuzahlen beabsichtigte, brauchte die kleine 
Familie. 

 
* 

 
Nach der Kartoffelernte folgte die Zuckerrübenernte. 
Die von den Blättern getrennten Rüben wurden 
aufgesammelt und auf mehrere Haufen geworfen, 
später eingemietet oder abgeliefert. Die Sammler 
erhielten Geld oder Zuckerrüben für den Eigenbe-
darf. Frau Solltau nahm die angebotenen Zuckerrü-
ben und kochte schmackhaften Sirup für den Brot-
aufstrich. Die Beschaffung von Nahrungsmitteln, 
Brennstoffen, Kleidung und sonstigen Utensilien 
bestimmte weiter das tägliche Tun und die Fantasien 
der kleinen Familie. 
 

* 
 
In der Nähe des Weges zur Schule lag ein abgestürz-
tes Jagdflugzeug. Es war für viele Kinder ein interes-
santes „Spielzeug“. Hans kletterte in das Flugzeug 
und drehte an allen noch beweglichen Teilen. In 
seiner Fantasie war er ein tapferer Flieger, der am 
Himmel den Feind besiegte. 

Nach dem Unterricht durchstöberte Hans oft den 
Schrottplatz, der sich auch in der Nähe des Dorfes 
befand. Er suchte nach brauchbaren Gegenständen. 
Manchmal fand er nützliche Sachen für den Haushalt, 
die er der Mutter mitbrachte. 
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* 
 
Der Winter kam dieses Jahr früher als sonst. Schnee-
fall und Frost machten das tägliche Leben von Tag zu 
Tag schwieriger. Der kleine Eisenofen brachte nicht 
die gewünschte Wärme, der Verbrauch an Holz und 
Kohle war hoch. Frau Solltau heizte den Ofen nur, 
wenn die Mahlzeiten vorbereitet wurden. Sie froren, 
deshalb wurden auch in der Wohnung die Mäntel 
getragen. Nachts gingen Hans und Robert mit der 
Tageskleidung ins Bett. An Schnee- und Frosttagen 
fror Hans besonders an seine Füße in den Holzschu-
hen. Die Mutter hatte Fußlappen um seine Füße 
gewickelt und das Innere der Schuhe mit etwas Stroh 
ausgelegt. Trotzdem bildeten sich an den großen 
Zehen Frostbeulen. Der Schnee klebte unter den 
Holzsohlen und erschwerte das Gehen. Die Kinder, 
auch Hans, kamen nicht selten zu spät zum Unter-
richt. Mit ihren Schuhen trugen sie den Schnee auch 
in die Klassenräume, die wenig beheizt waren. Dieser 
taute auf und bildete unter den Schulbänken Pfützen. 

Einmal wöchentlich kaufte Hans nach dem Unter-
richt im Auftrag der Mutter in dem einzigen Misch-
warengeschäft im Dorf ein. Die Mutter hatte ihm in 
einer Umhängetasche eine kleine Milchkanne und 
eine Anzahl von selbst genähten Beuteln für die 
Aufnahme von Lebensmitteln und Lebensmittelkar-
tenabschnitten sowie Geld mitgegeben. Er musste 
lange warten, bis er bedient wurde. Hans kaufte 
geringe Mengen Brot, Margarine, Zucker, vier Bon-
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bons, Salz, ein Stück Seife, einen halben Liter Milch, 
zwei Kerzen und zwei Rollen Nähgarn. Die Mutter 
hatte die einzukaufenden Waren auf einen Zettel 
geschrieben, den er bei der Verkäuferin abgab. Auf 
dem Heimweg begegnete er oft einheimischen Kin-
dern, denen es Spaß machte, die Kinder von Flücht-
lingen zu schlagen. Nicht selten wurde Hans die 
Mütze vom Kopf gerissen, die Schulsachen wegge-
nommen und diese danach ins Feld geworfen. Er 
wurde auf die Nase geschlagen, bis diese blutete. Der 
Mutter erzählte er davon nichts. 

Auf dem Schrottplatz hatte er ein kleines stehendes 
Messer gefunden, das er in einen Lappen einwickelte 
und in seiner Umhängetasche versteckte. Die Kinder 
stellten sich wieder aggressiv vor ihm hin und rissen 
ihm die Mütze vom Kopf. Jetzt zückte Hans sein 
Messer und richtete es kreisend auf Siegfried, den 
Anführer der Gruppe. Die Angreifer waren über-
rascht und ließen ihn gehen. Hans setzte seinen Weg, 
die Mütze in der linken Hand, das Messer fest in 
seiner rechten Hand haltend, ohne weitere Händelei-
en fort. Zu Hause angekommen, wartete ein weiterer 
Auftrag auf Hans. 

„Trage bitte die ausgebesserte Kleidung zu Frau 
Tielemann. Für die Arbeit möchte ich ein Stück 
Speck“, sagte Frau Solltau. 

„Was bekomme ich für meine Arbeit“, fragte Hans. 
„Heute Abend bekommst du Bratkartoffeln mit 

Speck“, war die kurze strenge Antwort der Mutter. 
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